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„ift nur im Element des Endlichen möglich." Im Endlichen find wir
verloren. Aber eben diefe furchtbare Täufchung des heutigen Menfchen,
daß wir im Element des Endlichen in Wahrheit auch nur einen Augenblick

lang zu leben vermöchten, gilt es ja zu überwinden. Erft der
Glaube: die feite Beziehung zum Unendlichen, fchließt die Welt. Im
Unendlichen, das unfere eigentliche, vom Endlichen nur verhüllte und
überbraufte Wahrheit ift, „find wir fowohl gerichtet wie gerettet." Und
allem Zweifel und aller Verzweiflung vom Heute verllörter Seelen

klingt es fo trottend wie fordernd entgegen: „Wirklicher Glaube hat
einen langen Atem."

Das Mylterium aber, daß wir lo im Glauben unfere Sorge auf den
Herrn werfen, ihm alles überlaffen follen und daß wir gerade das nur
vermögen, indem wir uns mit unferem gefamten Leben in den Dienft
Gottes, und das heißt in den Dienft an unferen Brüdern, ftellen — dies

Mylterium ill felbft nichts anderes als das Wunder und die Wirklichkeit
des Reiches Gottes, um das es in jedem Worte diefes Buches geht.

Wenn uns in dunkelften Stunden immer wieder das Entfetzen
überwältigen will: zu groß ift der gefchehene Abfall vom Bilde Gottes; der
Menfch ill hoffnungslos — dann tut es gut, nach diefem Buch zu greifen.
Denn der Verfaffer hält ja den Blick fell gerichtet auf die Wirklichkeit,
nichts von ihrem Entfetzen entgeht ihm. Er weiß um den heutigen
Abfall in feiner ganzen Tiefe; er weiß um all die ungeheuren
Verbrechen am Menfchlichen und Göttlichen, um alle aufgeftörten Dämonien
unferer Zeit. Aber der Grundton feines Buches ift ein einziges großes
Dennoch. Auf den Flügeln des Glaubens ftürmt diefe machtvolle Seele
durch die fchwarzen, donnernden Wolken der Zeit — der Taube gleich,
die über die verfinkende Welt das Oelblatt der Friedensverheißung
herüberrettet. Und daß lie uns mit auf ihre Flügel nehmen will, daß wir
uns von ihr tragen und lenken laffen follen, das ift der Sinn diefes koft-
baren Gefchenkes, für das wir dem Spender nur danken können, indem
wir uns mitreißen laffen in den Weg zum Reich: die Nachfolge.

Margarete Susman.

Aus dem Herzen des Judentums.
Vorbemerkung: Ich glaube, es fei auch ein Beitrag zur

Gerechtigkeit, Liebe und Hilfe für das wieder fo furditbar
gefchlagene jüdifche Volk, wenn in diefem Hefte eine Reihe
von Stimmen zu uns fprechen, die aus dem innerften Herzen
des Judentums kommen. Zuerft kommt eine Rede des Kanzlers
der hebräifchen Univerfität in Jerufalem, /. L. Magnes, eines
Mannes, der im edelften Sinne tfrael repräfentiert; dann folgen

Aeußerungen von drei jüdifchen Frauen, von denen zwei
fich felbft als Chridinnen kund tun. Die Namen der Frauen
find aus befonderen Gründen bloß angedeutet. D. Red.
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I. Höre, Ifrael!1)
Jeder hebräifche Schuljunge ift vertraut mit der Haggadah im Talmud

Berahot, die vom Martyrium des Rabbi Akiba handelt. Doch trotz
unfrer Vertrautheit mit diefer Tradition zittert man jedesmal, wenn diefer

Bericht gelefen wird, und dies um fo mehr in unfern verhängnisvollen

Tagen, die in vielfacher Hinficht jener weit zurückliegenden
Epoche gleichen.

„Als fie Rabbi Akiba herausführten zum Tod, war die Stunde
gekommen für die Lefung des „Höre, Israel, der Herr unfer Gott ifl ein
einiger Gott". Als lie ihn mit eifernen Zangen marterten, nahm er auf
fich das Joch des Königreichs der Himmel. Seine Schüler tagten zu ihm:
„Ach, Meifter, felbft bis zu diefem Aeußerften?" Er fagte ihnen: „Mein
ganzes Leben lang habe ich mit Kummer mich abgemüht um das Wort:
,Du follft lieben den Herrn, deinen Gott, von ganzer Seele', in der
Meinung, du mußt wirklich deine Seele hergeben. Ich habe gefagt: Wann
wird es an mich kommen, das zu erfüllen? Und jetzt, da es an mich
gekommen ift, foil ich es da nicht erfüllen?" Er zog das Wort einig hin
und hielt es aus, bis feine Seele von dannen ging bei dem Wort einig.
Eine Stimme kam und fagte: „Selig bist du, Rabbi Akiba, daß deine
Seele von dannen ging bei dem Wort einig."

Das erfte Wort der Genefis verkündigt die Erfchaffung der Welt —
das Sein aus dem Nichtfein — durch den Schöpfer, den Einigen. Die
Bibel, die Apokryphen, die Pfeudoepigraphen, die Mifchna, der Talmud

haben den Namen des Einigen gepriefen, „der das Licht bildet und
die Finfternis erfchafft, der den Frieden macht und das Böfe
hervorbringt". Die Philofophen haben fich bemüht, Beweife für die Exiftenz
des Einigen beizubringen, und die, die hingeopfert wurden von den
Kreuzfahrern und der Inquifition, haben, noch während fie am Pfahl
brannten, hingezogen das Wort einig. Die verbannt und verfolgt werden
in Oefterreich und unter andern Gewaltherrfchaften, nehmen auf fich,
gerade in diefem Augenblick, das Joch des Königreichs der Himmel.

Ein Sang an die Einheit — ein Sang, lang, tief, verzückt, der nie
abbricht auch nur einen Augenblick.

„Der König, der König der Könige." „Er ift der Einige, und fein Name
ill der Einige." „Einer und nicht ein zweiter." Ift dies nur eine mathema-
tifche Formel, ill es philofophifche Dialektik, fo ein Spielen in Logik, oder
irgend eine andere abftrakte Betätigung? „Der eifrige Gott." Die Eiferfucht

Gottes fo, wie ein Menfch eiferfüchtig ill auf feinen Mitmenfchen
— eine Art von imperialiftifcher Rivalität in der obern Welt?

Die Antwort der jüdifchen Tradition ift einfach gewefen: Die
Vervollkommnung und Erneuerung der Welt durch das Königreich Gottes

1) Rede des Präfidenten der Hebräifchen Univerfität, Dr. /. L. Magnes, bei
der Siebenten Graduation der Univerfität am 19. April 1938.
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bedeutet die Ueberwindung des Böfen durch das Gute, die Herrfchaft
des einigen Schöpfers über die Satanifchen und teuflifchen Gewalten,
über blutdürftige Königreiche, über brutale Rohlinge in Menfchengeftalt.

Dies ift die zentrale Lehre des Judentums, fein Grunddogma über
allen Dogmen, und der ganze Reit ifl nur Kommentar. Das ift es,
wodurch Ifrael Völker und Religionen beeinflußt hat.

In unfern Tagen, Tagen der Entlcheidung im Leben der Menfchheit,
wird es möglich, irgendwie die wahre Bedeutung der jüdifchen Lehre
des Monotheismus zu verftehen, für viele von uns vielleicht zum erftenmal.

Denn fehen wir nicht vor unfern Augen alle die Vorausfetzungen,
welche zur Entftehung dualiftifcher Religionen führen, zum Glauben an
zwei Mächte, an zwei Gottheiten, die beide teilhaben an der Erfchaffung
des Lebens und menfchlichen Gefchicks? Wir find Zeugen des Kampfes
— fo möchte es fcheinen — zwifchen zwei fchöpferifchen uranfänglichen
Gewalten, dem Guten und dem Böten. Hier Ormuzd, dort Ahriman.
Ift es nicht eine Tatfache, daß in den Herzen von Zehntaufenden von
Menfchen, die nach dem Ebenbild Gottes erfchaffen find, einerfeits
Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, Rechtfchaffenheit, Mitleid, Freundlichkeit

wohnt? Und ifl es nicht ebenfo eine Tatfache, daß andrerfeits fich
findet Gottlofigkeit, Barbarei, Kriecherei, Foltern, Quälen, um den
defpotifchen Willen des Tyrannen auszuführen, „der Städte aufbaut im
Blut und fie aufrichtet in Ungerechtigkeit"? Das Leben felbft könnte
erfcheinen als das Ergebnis diefes ewigen Widerftreits. Heute ill das Gute
im Aufftieg, morgen das Böfe; und fo ift es gewefen durch all die Zeiten,
und das Schickfal der Welt und das des Menfchen auf Erden ift noch
nicht entfchieden.

Die Dämonen und Teufel von heutzutage haben ihr eigenes Königreich

der Himmel — fie laffen vom Himmel herabregnen Feuer und
Schwefel auf Städte, voll von Kindern und Greiten, und aus Furcht
kriecht der Menfch „in die Spalten der Felfen und die Löcher der
Steine".

Aber im Judentum: der Einige! Der Einige vom erften Tag der
Schöpfung bis zum Ende der Tage, der Einige in der Offenbarung am
Sinai und in des Menfchen freiem Willen, zu wählen den Segen oder
den Fluch. „Geliebt ill der Menfch, daß er gefchaffen wurde nach Gottes
Ebenbild Geliebt ill Ifrael, daß es genannt wurde ,die Kinder Gottes'
und daß ihnen ein koftbares Gefäß gegeben wurde, der Weg des Guten
und eine Ordnung des Lebens."

Was follen wir fagen über dies Judentum, über dies Volk? Im Verlauf

feiner langen Gefchichte hat Ifrael nicht nur geglaubt an den
Einigen und an Sein Reich über die Erde und alle, die darin wohnen,
fondern es hat auch daran feftgehalten, daß der Menfch felbft und
Ifrael, als der Knecht Gottes, fähig und würdig find, Ihm zu helfen, die
Herrfchaft des Guten über das Böfe aufzurichten.

Vielleicht ill Ifrael ein törichtes und unweifes Volk! Zeugen nicht
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nahezu alle feine Lebensäußerungen gegen es? Nicht nur hat es felbft
Verachtung und Schande erlitten, die Schande Aegyptens für mehr als
vierhundert Jahre, Not und Knechtfchaft in faft jedem Zeitalter,
fondern das Leben felbft bezeugt es, daß in des einzelnen Menlchen Tun
und Laffen viel Böfes gewefen ill von feiner Jugend an, von feinen
Anfängen auf der Erde bis zu der Herrfchaft des Gottlofen in unfern eigenen

Tagen.
Doch dies einzigartige, dies fonderbare Volk verkündigt den Einigen

in Gut und in Böfe, in Tagen des Leidens ebenfo wie in feiner Schau der
meffianifchen Tage. Es kann gar nichts anderes tun. Das ift fein wefent-
liches Sein, ein urfprüngliches, elementares Phänomen. Es ill die Stimme
auf dem Berg. In diefer ill es Ifrael.

Wie fchwer ill es, das Joch des Königreiches der Himmel auf fich
zu nehmen! Das ifl nicht etwa ein leichtfertiger Optimismus. Das Judentum

hat fich niemals davor gefürchtet, die Möglichkeit einer Kataftrophe
für die Welt ins Auge zu faffen. Es hat immer ausgemalt, daß vor dem
Tag der Erlöfung eine Zeitfpanne äußerfter Qual kommen wird, die
Kriege von Gog und Magog. Der Tag des Herrn — „ein Tag des Leids
und der Bedrängnis", „ein Tag, der kommt wie ein Feuerofen, und alle
die Gewalttätigen und Gottlofen follen fein wie Stroh und Stoppeln
ein Tag, der von ihnen übrig laffen wird weder Wurzeln noch Zweig".

Und für Ifrael wird darnach nur ein Reft übrigbleiben, „die Ueber -
bleibfel eines gefchüttelten Oelbaums, zwei, drei Beeren am Ende des

Zweiges"!
In derfelben Haggadah über Rabbi Akiba wird erzählt, daß die

damalige römifche Regierung „verordnet hatte, daß fich Ifrael nicht
befchäftigen follte mit dem Studium der Torah. Da kam Pappus ben
Judah, der Rabbi Akiba fand, wie er große Verfammlungen zufammen-
brachte und öffentlich Torah lehrte. Er fagte zu ihm: „Akiba, halt du
keine Angft vor der Regierung?" Akiba erzählte dann Pappus ein
Gleichnis vom Fifch und vom Fuchs.

„Nicht wenige Tage waren vergangen, da ergriffen fie Rabbi Akiba
und feffelten ihn im Gefängnis, und Sie ergriffen Pappus, den Sohn des
Judah, und feffelten ihn unmittelbar neben Akiba. Er fagte: Pappus,
wer hat dich hierhergebracht? Pappus antwortete: Selig bill du, Rabbi
Akiba, daß du ergriffen wurdeft wegen Dingen der Torah. Wehe über
Pappus, daß er ergriffen wurde für finnlofe Dinge."

Mit diefem tiefen Auffchrei, den wir alle heute zu gut verftehen,
fchließe ich meine Worte an euch, meine jungen Kameraden. Selig leid
ihr, daß ihr nicht befchäftigt gewefen feid mit finnlofen Dingen! Mögt
ihr würdig fein, große Verfammlungen zufammenzubringen und mit
Dingen der Torah zu befchäftigen! Wenn — der Himmel verhüte es! —
ihr ergriffen werden fülltet, feiig feid ihr, daß ihr wiffen werdet, wofür
ihr ergriffen worden feid! — für Dinge der Torah, für das Erbe des
Rabbi Akiba!
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Die Schriften fagen: „Du follft nachfolgen dem Herrn, deinem Gott."
Unfre Weifen fragen: „Ift es möglich, hinter der Schechinah herzugehen,

die ein verzehrendes Feuer ill?" — Sie antworten: „Gehe her
hinter ihren Merkmalen: welcher kleidet den Nackten, befucht den Kranken,

der Gütige und Barmherzige." Selig feid ihr, wenn ihr befähigt
feid, auszuführen das Gebot, den Einigen zu lieben „von ganzer Seele",
auf euch zu nehmen das Joch des Königreichs der Himmel, weiter
auszuhalten das Wort einig." J. L. Magnes.

(Ueberfetzt von H. K.)

II. Von Mofes bis zum Chaluz.

Vifion.

Mofes, am Rande der Wüfte, feiner Wüfte, ftand lange Zeit ftill.
Vor feinen fchauenden Augen verwandelten fich die Wellen,
die gelben, lofen, heißen Sandwellen —
und fie gewann Leben, die tote Erde!

Es wuchten die Wellen ins Riefengroße,
es fchauten feine Augen, — und er ftand wie leblos:
Völkerfcharen, in großen Mengen,
wie fie lebten, wie fie wanderten.
Lange fchaute er — und unermeßlich war das Menfchengewoge.

Da hörte er Murren,
Da hörte er Klagen,
und hörte den Jubel, wenn das Werk gelang.
Unbeweglich ftand Mofes am Rande der Wüfte,
die geheimnisvoll vor ihm lag, in unerhörter Stille.

Da gewann fie wieder Leben, die tote Erde,
und es bäumte fich hoch' das goldene Kalb,
umtanzt vom Irrtum der Menfchen,
und er wußte — wußte um alles Menfchliche.

Kaum lebte ihm der Atem,
und er fchaute im Geifte von ferne das Land, das gelobte,
das zu betreten der Herr ihm verfagt.
Hoch über allem ragte der Sinai!

Mit brennender Stirne und glühendem Herzen
erfuhr Mofes, der Menfch,
an diefem Tage von feiner göttlichen Sendung.
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Paläftinas Landfchaft.
Auf jenen kahlen Hügeln lagert Gottes Wahrheit,
und ihre Schatten
wehen über manches Menfchen Angeficht,
das uns im Uebergang nur flüchtig ftreift.
Fordernd bohren fich die fernen Bergesketten
in unfere bangen Augen ein,
die Zweifel noch
und nicht Gewißheit tragen. —
Und Gott,
der einft im Brande einer neuen Schöpfung
an die Propheten feine Satzung gab,
verfucht von neuem immer wieder
der Menfchheit fein Gebot zu fagen.
Denn noch ift nicht erfüllt der Segen feiner Erde,
noch feftgebannt und fchwer
legt fich die dunkle Nacht
mit drohender Gebärde
auf Paläftinas unerlöften Boden hin.

Ahasver.
Ahasver wankt über die Erde hin,
Er trägt den Jammer der Welt in feinem Sinn.
Alles Menfchenleid auf feinem Rücken ruht,
und niemand, niemand,
der Gutes an ihm tut.

Wo er hintritt, wächft kein Gras,
und wo er hinfchaut,
fürchtet man den Blick feiner Augen,
die nur zur Innenfchau noch taugen.

Er weiß nur, daß er wandern muß,
er weiß, ihm blüht kein Gruß
aus eines frommen Menfchen Munde.
Er ill verhaßt, ohn' feine Schuld,
und fürchtet felber nichts fo fehr
als feine Sünde.

Weiß denn ein Gott,
der einft am Ende feiner Schöpfung
dem Menfchen feinen Odem gab,
um diefe Qual der unerlöften Jahre?
Daß hier in Staub und ewiger Zermarterung
ein Wefen feiner Schaffung fich verzehrt?
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Und daß ein Volk, das er fich einft erwählet,
in Schimpf und Schande
feine Kraft zerquälet?

O gib, daß endlich ruhen mag fein Fuß,
daß er nicht ewig weiter wandern muß.

Ahasver hadert mit Gott.
Ich wandere, ich wandere
nun fchon fo viele Jahre,
O Gott, der Du kein Haar vom Haupte fallen läßt,
warum läßt Du gerade mich,
der auch Dein Kind,
den Weg der taufend Schmerzen gehen.
Haft du vergeffen,
daß die ungeheure Laft der Prüfung
nicht Einem nur kann aufgebürdet werden?
Ich kann nicht mehr — und will nicht mehr gehorchen.
Wie kann denn Demut noch in meinem Herzen blühen,
wenn Du zertrittft,
was felber Du Dir einft erbaut.
Du felbft, o Herr, haft Dir in mir
Dein Grab gegraben,
und nun für immer wende ich mein Angeficht von Dir.
In langen Zeiten ließeft Du mich fchauen
Bilder voller Grauen,
und Opfer über Opfer fah ich ftürzen
in eine unbegreiflich dunkle Zeitenlofigkeit hinein.
Ifl das die Welt,_
die Du Dir einft im Schöpferdrang erfchaffen halt?!
Nein, nein, da ift kein Gott —
nur Luzifer, der feinen Sieg errungen hat.
Verwegener,
der Du in einem Atem mit dem Höchften
kaum zu nennen bift,
Dir fag ich Kampf von neuem an —

Und eine neue Schwere Wanderung
hebt für den müden Wanderer an.

Ghetto.

In jenen engen Gaffen,
in denen gleichfam alles Leben
irgendwo ins Dichte ftrebt,
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wandern fie auf und nieder,
und dumpf nur tönt der Hall der schweren
Tritte wieder.
Doch um fo höher Heilt fich auf ihr Sehnfuchtswalten,
verkörpert oft
in elenden, verkümmerten Geftalten,
über die fich nur zu leicht
der Hohn und Spott ergießt.
So tief wie jene Ghettogaffen,
fo hoch hinauf fteigt aus den Herzen das Gebet,
das — ein geballter Auffchrei —
in den Lüften fteht. —
Ob in den Himmeln droben
ein Gott die Hände fchon geöffnet hält, "

die ewigen Gebete zu empfangen?

Wir wandern.

Die Einen kommen —
Die Andern gehen
Und wenn die Einen fordernd vorwärtsfchreiten,
Die Andern weinend wandern in die Weiten,
Wird fo erfüllt nur letzter Lebensfinn?
Wir wiffen nicht,
Wer uns zu wandern hieß,
Wir fürchten nur,
Daß uns ein Gott verließ —
Und flrecken flehend unfre Hände aus.
Wer weiß, wohin verftreut der Samen fiel, —
Und fei es auch in einem fernen weiten Ziel —
Wann aber wird die Frucht geerntet fein?

Der Chaluz.1)

Ich pflüge das Feld,
Ich grabe das Land,
Ich trage das graue Arbeitsgewand.
Mein Vater galt noch in der alten Welt,
Doch ich bin verweht in die Weite.
Mein Vater hatte noch ein Haus —
Ich bin Chaluz — und wanderte aus.
Doch mein Großvater,
Er trug noch den Packen
Gebeugt im Nacken

1) Chaluz heißt der jüdiSche Siedler im Heiligen Land. D. Red.
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Und wanderte noch von Ort zu Ort.
Ich aber bin vom jungen, vom neuen Gefchlecht,
Ich trage hoch den Kopf, und gehe aufrecht —
Und beuge ihn nur zur Erde,
Um zu graben das Land,
Um zu pflügen das Feld —
Wir alle hier wollen nichts von der alten Welt.
Wir beugen uns nicht vor unechten Göttern,
Wir alle, die wir hier graben und hacken,
Wir neigen alle nur unsern Nacken
Zur Erde, zur alten Erde hin.

III. Einige Gedanken

zu zwei Büchern über das Judentum.*)

K.J.

Zuerft ein Wort zu Erich Kahler: „Ifrael unter den Völkern."
Es ill ein feltfames Buch. Veranlaßt wurde es durch die Vorgänge

in Hitlerdeutfchland. Der jüdifche Verfaffer gibt fich Rechenfchaft
über Wefen, Sinn und Aufgabe des Judentums, über das Verhältnis
des jüdifchen zum deutfchen Volke, über feine durch das Dritte Reich
gefchaffene Lage.

Ich muß dem Verfaffer zuftimmen in feiner Auffaffung der Miffion

Ifraels. Außerordentlich treffend charakterifiert er den entarteten
Juden, der dadurch, daß er fich Gott zu entziehen fuchte, ohne es in
Wirklichkeit ganz zu können, zu dem abflößenden Typ wird, der Unheil

fliftet und Haß verurfacht.
Seine Charakteriftik des Deutfchen erfcheint mir teilweife richtig,

teilweife widerfpruchsvoll. Er hält das deutfehe Volk für außerordentlich

gläubig, aber im Gegenfatz zum Juden nicht für religiös. In
diefem wie auch in manchem andern Falle fcheint er vornehmlich an das
im Krankheitszuftande befindliche Hitler-Deutfchvolk zu denken. Die
deutfehe Kunft des Mittelalters, Architektur, Malerei, Dichtkunft,
Mufik, namentlich die Volksmufik, offenbart fie nicht eine religiöfe
Innigkeit, wie kaum bei einem andern Volke? Und Luther, Paul
Gerhard, Bach, Matthias Claudius, Spitta und andere? Solche Geifter
können nicht in einem unreligiöfen Volke erwachten.

Kahler ftimmt in einigen Hauptpunkten mit der Auffaffung von
Leonhard Ragaz in „Judentum und Chriftentum" überein. Beide fehen
den Sinn der Zerftreuung des jüdifchen Volkes in feiner Miffion, für
das Herbeikommen des Reiches Gottes in der Menfchenwelt zu wirken.
Es kann daher keine Nation fein wollen. Ragaz nennt es eine „Ge-

x) Ich möchte das Buch von Kahler, trotz der Kritik von A. H, deren
Recht ich durchaus anerkenne, als hochbedeutend und in vielem hocherfreulich,
doch fehr warm empfehlen. D. Red.
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„Führers" und ift vor allem ein bequemes Demagogenwerkzeug. Ent-
feffelung von Haß und Neid dient trefflich zur Vernebelung und Ge-
fügigmachung diefes für das Schlachtfeld beftimmten Volkes. Aber fie ift
im Grunde nicht fchlimmer als die allgemeine VolksVerachtung. Deshalb

ill es falfch, wenn man die Raffentheorie, die nationalfozialiftifche

Aufmachung der Judenfrage nun wie eine Art Erleuchtung
empfängt, feine bisherigen Meinungen als Irrtum über den Haufen
wirft und fich willig vom „Führer" führen läßt. Es ill unwahr, daß,
wie Prinz behauptet, der Antifemitismus in der Volksfeele unausrottbar

wurzelt, und zwar in der ganzen Welt. Prinz widerlegt lieh felbft,
wenn er an anderer Stelle fagt, daß in Italien, England, ja, auch in
Frankreich, die Juden reftlos mit dem Wirtsvolk verwachfen find.
Auch in Deutfchland ift, nach meiner Erfahrung, Judenhaß nur da
aufgekeimt, wo Juden ihn durch ihr Verhalten veranlaßt haben. Wo
Juden untadelig, ehrlich und anftändig mit ihren Mitmenfchen
verkehrten, habe ich immer und überall das Verfchwinden des Bewußt-
feins einer Andersartigkeit bemerkt. Wenn es anders war, fo lag der
Grund in bösartiger Hetze. Diefer gegenüber ill nach meiner
Ueberzeugung kein Volk widerftandsfähig genug. Die Dreyfußhetze hatte
die harmlofen Franzofen dazu gebracht, „à bas les Juifs!" zu fchreien.
Das war aber kein Antifemitismus, eingewurzelt und unüberwindlich.

So fehr nötig es ill, fich über die Probleme, die in dem Begriff
„Judentum" eingefchloffen find, Rechenfchaft zu geben, fo fehr follten
fich die Menfchen, und befonders wir Juden felbft, vor dem Wahn
hüten, der künftlich in die Welt geftreut wird vom Teufel, um dem
Kommen des Reiches menfehlicher Bruderfchaft Steine in den Weg zu
werfen. A. H.

IV. Das Judenproblem —
feine Urfache und feine Löfung.

Tel-Aviv, den 8. Mai 1938.
Lange Zeiten hindurch, bald mehr, bald weniger, haben weite Kreife

der Judenheit behauptet:
Es gäbe keine Judenfrage, kein Problem des Juden als folchen.
Ganz befonders ftark trat diefe Auffaffung hervor, nachdem die

Ghettotore fich geöffnet hatten. Als die Juden einen Platz unter den
anderen Völkern einnahmen, der ihnen bis dahin verfperrt geblieben war.

Von diefem Abfchnitt ihrer Gefchichte an vollzog fich ein fchein-
barer Fortfchritt, im Sinne derer, die das Judenproblem leugneten.

Sie kamen in Amt und Würden!.— Alle Wege, ganz wenige, wie die
höhere Militärlaufbahn, ausgenommen, ftanden ihnen offen. — Und
diefer fcheinbare Glanz blendete ihre Augen. Sie entfernten fich immer
mehr von fich felbft. —
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Daraus entftand die Tragik deffen, was wir mit „Affimilation"
bezeichnen.

Die Tiefften unter den Juden (es waren im Vergleich zur erftgenann-
ten Gruppe nur wenige, aber um fo wertvollere) erkannten von Anfang
an, welches „Unheil" diefes fcheinbare Gute heraufbefchwören würde.
— Da diefer Glanz unecht war. — Mit fremdem Gut, einer ihnen fremden

Kultur erkauft. — Wofür fie einen zu hohen Preis bezahlen mußten:

Nämlich ihr Judefein!
Ein Eichbaum kann fich nicht zur Tanne umwandeln, ein Löwe nicht

zum Tiger werden. Ein Engländer kann nicht blutsmäßig Franzofe werden

und umgekehrt. Ein Jude nicht Volldeutfcher, Vollengländer. Er
bleibt Jude, wie er fich auch drehen und wenden mag! Ob getauft oder
ungetauft. Ob im Minifterfeffel thronend, oder als Arbeiter fein Brot
verdienend. —

Der Jude aber fah nur das Gute, das Große bei den Anderen, in
deren Mitte er lebte. — Nicht beim eigenen „zerftreuten Volk". —

Aber es war auch nicht immer leicht, das Gute zu fehen, wo fich in
Jahrtaufenden der Knechtfchaft, der Unterdrückung, des feelifchen und
körperlichen Mordens bei einer großen Schicht von Juden eine
Entartung breitgemacht hatte, die wohl zu erklären, aber nie zu entfchul-
digen ift. —

Wozu — fo argumentierte, wenn er überhaupt nachdachte, der
Jude — follte er gut, gerecht, anftändig fein, wo man ihm ja doch nur
alles Schlechte zutraute? — Warum follte er nicht feine Verftandeskräfte
in den Dienft des rationellen Materialismus ftellen? — Mit erlaubten,
und, wenn es fein mußte, auch mit unerlaubten Mitteln? —

So bekam er wenigftens den einen, wichtigen Faktor in die Hand,
den man „Geld" nennt. — Mit dem fich, äußerlich betrachtet, manches
ausgleichen läßt.

So wurde ein großer Teil der Juden fo, wie wir fie heute leider,
allüberall, wo Juden find, fehen.

So mußte es unweigerlich dazu kommen, wie es gekommen ift, wie
wir es heute erleben: daß die Judenfrage als „eiterndes Gefchwür" in der
ganzen Welt aufbricht.

So haben es fchon die Propheten vorausgefagt und gefehen! Nur die
Juden felbft fahen es nicht!

Aber eine tiefgreifende Frage fchließt fich diefer Betrachtung an. —
Wie ill es möglich, daß die Völker der Welt wohl die fchlimmen
Ergebniffe fahen, aber nicht daran denken, worin die Urfache liegt, daß
diefe jüdifche Entwicklung vor fich ging?

Wie es kam, daß fie von einem „Gottesvolk" zum verachtetften
Volk der Erde wurden?

Was hier für das Volk im Ganzen gefehen gilt, trifft für eine
gewiffe Elite-Schicht der Juden nicht zu, die fowohl ihr Judefein

331



hoch hielten, als auch fich die Achtung und Anerkennung der Umwelt im
höchften Maße errangen. —

Aber — Juden blieben fie doch! Wo nur eine kleine Handhabe fich
zeigte, da ging der Angriff nicht gegen den Menfchen Rathenau,
Landauer, d'Israeli — er ging gegen den Juden.

Und die Juden, fall alle, ohne Ausnahme, nahmen dies hin, ohne fich
zu wehren!! — Das war nun einmal fo, da war nichts zu machen. —

Ift das wirklich fo? Daß ein Menfch, ein Volk, in der Annahme, es fei
nichts dagegen zu machen, alle Schmähungen, und feien fie noch fo
ungerecht, hinnehmen muß, ohne fich zu wehren?! Ohne zum geiftigen
Duelle herauszufordern? „Was halt Du mir perfönlich vorzuwerfen als
Menfch?" „Bin ich als Menfch (nicht als Jude) fchlechter als Du?"

Haben wir nicht alle Vorzüge und Schwächen?
Muffen wir Juden, aber ganz befonders Ihr Chriften, die Ihr Euch

zum Evangelium als Eurer oberften Richtfchnur bekennt, nicht zuerft
den Balken im eigenen Auge fehen, ftatt den Splitter im Auge des Anderen

zu fuchen?
Aber wie das Chriftentum weit davon entfernt ift, nach der reinen

Lehre Jefu zu leben, fo gibt ihm leider das äußere Bild des heutigen
Judentums nur zu fehr eine Handhabe, die eigenen Fehler mit den
anfcheinend noch größeren der Juden zuzudecken.

Aber die Chriftenheit, die im Gegenfatz zum Judentum feit
Jahrtaufenden ein normales Leben führte, hätte es leichter gehabt, gut und
gerecht zu fein, als die Juden, die, im fchwerften Sinne an der Seele
erkrankt, den klaren Blick für ihre wirkliche Eigenart immer mehr
verloren haben.

Wer will einem Kinde zürnen, das immer getreten, immer geprügelt,
der Lüge geziehen nun wirklich lügt, da man ihm die Wahrheit ja doch
nicht glaubt. Daran trägt nicht das Kind die Schuld, fondern die Eltern,
die es zu dem machten, was dann aus ihm wurde.

Dies ift die gefchichtliche Entwicklung des Judentums!
Nun ift die merkwürdige Tatfache zu verzeichnen, daß nicht nur

die Chriften fich weder Zeit noch Mühe nehmen, diefer Frage auf den
Grund zu gehen, fondern, daß auch die Juden felbft es nicht tun. Sie
fuchen wohl nach den Urfachen ihres nie endenwollenden Leidens. —
Aber auch fie fchürfen nicht tief genug. —

Denn es wäre heute an der Zeit (es war es fchon längft), daß von
jüdifcher Seite das „J'accuse" von Emile Zola in die Welt gefchrieen
würde.

Nun muß es einmal umgekehrt fein: Daß die Juden der Welt
ihre Fehler vorwerfen! Ihre Undankbarkeit dem Volke gegenüber, das
ihnen das Fundament ihrer Religion gegeben hat. Das moralifche Gefetzbuch

für alle Zeiten, den einzigen, wahren, lebendigen Gott auf den
Leuchter gehoben hat, — der Welt das Buch aller Bücher gegeben hat,
das den Namen trägt:
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Die Bibel.

Sowohl das Alte wie das Neue Teftament find ein Zeugnis höchften
jüdifchen Geiftes.

Und da die Urveranlagung eines Volkes, fo wie „Gott" felbft fie
jedem Volk der Erde gegeben hat, immer die gleiche bleibt, fo ift in
diefem höheren Sinne auch heute noch das jüdifche Volk

Das Gottes-Volk.

Das Volk der Religion als feiner ureigenften Veranlagung.
Nur aus diefem Volke, dem Volke

Ifrael
find die großen religiöfen Geftalten aller Zeiten hervorgegangen.

Von Mofes bis zu Jefus von Nazareth.
Nun erleben wir heute das Große, daß durch alles Leid hindurch,

das Große, Gottgewollte wieder einbricht in die Judenheit. — Aus
zerftreut über den ganzen Erdball hin lebenden Menfchen wird wieder

Ein Volk.
Das Volk Ifrael fammelt fich auf der Erde des „Heiligen Landes",

Paläftina.
Dort ringt es in fchwerfter körperlicher und feelifcher Arbeit um

fein göttliches Erbe.
Und es wird ihm zuteil werden. Nach hartem Kampf! Aber der

Sieg ill ihm gewiß.
Hier in Paläftina muß und wird das Neue Judentum entliehen, das

die beiden Hauptelemente der Bibel nicht nur verkünden, fondern vor
allem leben wird.

Diefe beiden Lehren der Bibel find im Religiöfen Sozialismus
enthalten, als Sprache und Ausdruck für die heutige Zeit.

Diefer Religiöfe Sozialismus wird fich hier verwirklichen. Viele
Anfätze find dafür vorhanden.

Und von hier aus wird die Religion der Tat, die die Bibel
verkündet, von neuem die Welt befruchten.

So und nicht anders wird das Reich Gottes auf die Erde kommen.
Alle Menfchen vereinend in der Gotteskindfchaft.
Und keiner wird mehr auf Koften des Anderen praffen! Und keiner

durch die Schuld des Anderen hungern!
Ein neuer Menfchen- und Gottestag bricht an.
Aber wo, wer ill der Rufer in der Wüfte der heutigen Zeit? — höre

ich fragen. Wer wird der Emile Zola fein, der die Welt aus ihrem
langen Schlaf erwecken wird, wie es einft mit Frankreich im
Zufammenhang mit demfelben Problem gefchah?!

Diefer eine große Menfch wird fich finden, wenn Gott ihn ruft. —
Gott wird fprechen, wo die Menfchen zu lange gefchwiegen haben.
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„Gottes Mühlen mahlen langfam, aber ficher."
Die Chriftenheit ift berufen, Mithelferin bei der Löfung diefer

fchweren Frage zu fein.
Was bisher der Haß verfchuldet hat, muß die Liebe wieder gut

machen, Gerechtigkeit und Liebe dem jüdifchen Volke erwiefen!
Das ill die Arznei, durch die die kranke jüdifche Seele wieder genefen

kann. Nach langer Krankheit!
Nur fo kann die Judenfrage gelöft werden.
Die Politik kommt erft in zweiter Linie.
Der größte äußere Erfolg wird nicht Handhaben, wenn die jüdifche

Seele nicht gefundet.

Chriften! Seid der r e eh te Samariter arzt für
die Juden! L.L.

Die Internationale Konferenz
des Bundes religiöfer Sozialiflen.

Um es gerade zuerft zu fagen: fie ifl außerordentlich gut verlaufen,
trotz allerlei Schwierigkeiten und entgegen allerlei Befürchtungen.

Schon lange hätte wieder eine allgemeine Verfammlung des Bundes
ftattfinden follen; denn die letzte war in das Jahr 1933 gefallen und
inzwifchen hatten wir nur zweimal eine regional begrenzte veranftalten
können. Den Gedanken eines Kongreffes hatten wir befonders wegen der
deutfchen und ein wenig auch wegen der öfterreichifchen Zuftande
fallen laffen muffen. Zum Teil infolge diefes Umftandes, zum Teil aus
andern Gründen, war eine gewiffe äußere und innere Lockerung der
ohnehin nie allzu gefchloffenen Organifation eingetreten. Und dies zu
einer Zeit, wo auf der einen Seite ein flärkerer Zufammenfchluß
notwendiger als vorher gewefen wäre, und auf der andern im Angeficht
der Zerfetzung fowohl des offiziellen Chriftentums als des Partei-
fozialismus fich uns neue Aufgaben und Möglichkeiten erfchloffen. Die
Leitung, foweit man von einer folchen fprechen darf, lag inzwifchen bei
einem aus den Vertrauensleuten der verfchiedenen nationalen Gruppen
zufammengefetzten Komitee, dem der Schreibende als Präfident und
Hélène Monnaftier als Sekretärin vorftanden. Die Tätigkeit aber beftand
wefentlich aus gewiffen gemeinfamen Aktionen (Manifeften und fo
fort) und nach und nach immer mehr auch in Hilfeleiftungen. Aber es

erwies fich, wie gefagt, als dringlich, dem ganzen Gebilde wenn möglich
wieder mehr inneren und äußeren Zufammenhalt zu verleihen. Das war
die klare Aufgabe der nun ftattgefundenen Konferenz von Vertrauensleuten.

Es war fchwierig, für fie einen möglichft vielen paffenden Ort und
Zeitpunkt zu finden. Man einigte lieh darauf, lie ins Elfaß zu verlegen.
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meinde", Kahler einen „Stamm". Beide find daher auch gegen einen
nationaliftifchen Zionismus, ohne den Segen, den eine Heimftätte in
Zion haben könnte, zu verneinen.

Abweichend ift Kahlers Stellung zu Chriftus. Für ihn ift er einer
der Großen feines Volkes, aber nicht ein Gipfel oder gar ein über allen
andern Menfchen Stehender. Nach Kahler ill es die Beftimmung eines
jeden Juden, ein Chriftus zu fein, ein Menfch, der bereit ift, fich für
die hohe Aufgabe, die Gott Ifrael zuerteilt hat, zu opfern. Hier liegt
nach meiner Meinung das, was Judentum und Chriftentum nicht
zufammenkommen läßt. Es fehlt das Ergriffenfein durch Jefus. Der
Verftand mag ihn nicht anders als einen der Millionen Märtyrer
anfehen, die im Verlaufe der Gefchichte ihr Leben für eine Idee, eine
Sache hingegeben haben. Um ihn als den Gottgefandten zu erkennen,
dazu gehört etwas anderes, nicht Definierbares.

Uebereinftimmend mit Ragaz fieht Kahler die Auserwähltheit des

jüdifchen Volkes in feinem Ergriffenfein von Gott, in feiner Untrenn-
barkeit von dem lebendigen Gott, der durch feine Gefchichte, durch
feine Propheten fich der Welt offenbart hat.

Aber — verfchieden, oh, wie fo ganz anders ift die Art und Weife,
wie Kahler fich auszudrücken fucht. Da fiel ich von einem Staunen
ins andere. An vielen Stellen, wo die Gedanken Kahlers klar find,
ill es auch fein Stil. Aber — beim Lefen fall der Hälfte des Buches
glaubte ich, Mathilde zu hören — Mathilde! —, oder einen ihrer Geiftes-
brüder. Hitlergeift! Ift das möglich? Erich Kahler, der offenfichtlich
feinen Pöbelfinn, feinen Höllenurfprung erkannt hat, läßt fich von
ihm beeinfluffen, führen, ob bewußt oder unbewußt? Jedenfalls hat er
feine Gedankengänge, feine Sprache aufgenommen. Oft trieft es nur fo
von „Blut", diefem ganz befonderen Saft, von dem fich Kahler durch
Hitler myftifch vernebeln läßt. Er fpricht u. a. von einer Spannweite
des Blutes, von Blutsgewalt, blutlichen Artgrenzen, erdgebürtigem
Geblüt, Blutfchwung, blutzauberifcher Vergattung von tiefen,
dämonifchen Sippenmächten. Eine Probe:

„Zum erdenmal wagt es ein Stamm [der jüdifche], die brauchhaft ungreifbare
oder nur in dummen, triebgefichtigen Abbildern finnlich greifbare göttliche

Keimgewalt gefammelt in den hellen Geidestag zu bannen, fie aus der Blut-
drömung abgelöft zu fixieren als felbftändige, fich eröffnende, fprechende Exiftenz."

Was fehlt da noch an Rofenberg, Darre oder einem andern führenden

Parteigenoffen? Ill dies nicht die befte Widerlegung von der Kraft
des Blutes, auf die fich fowohl der arifche Nazi wie der jüdifche Kahler
ftützt? Und der befte Beweis dafür: C'est l'esprit qui gouverne! Und
Kahler läßt fich vom Nazigeilt regieren.

Dem Buche von Kahler möchte ich das Buch von Joachim Prinz
„Wir Juden" zur Seite ftellen, das auch der neuen Lage der deutfchen
Juden fein Entliehen verdankt und ebenfalls vergißt, daß die Kraft
des Geiftes der Kraft des Blutes überlegen ift. Im Gegenfatz zu Kahler,
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der fich als Meifter im Hitlerdeutfch erweift, zeigt Prinz eine Meisterung

der wahren, echten deutfchen Sprache, wie Sie in folcher
Vollkommenheit und Schönheit nur die wenigften „blut"-deutfchen Schriftfteller

vollbringen. Jedenfalls ill er, was die Sprache anbetrifft, viel
mehr Deutfcher, als die ganze deutfehe Reichsfchrifttumskammer
zufammen, eingefchloffen ihren Führer Goebbels. Auch davon eine
Probe:

„Wir Juden wandern mehr als drei Jahrtaufende über die Welt. Stolze, wilde
Beduinen, braun und ftark, kämpften gegen Wüfte und Gefahr. Helden rangen
mit Riefen. Könige herrichten über Fürften und Völker. Davids Gefolgfchaft
fchuf eine feite Mauer um Jerufalem. Seiner Harfe entdiegen Liebeslieder und
Pfalmen. Zu Salomos Thron ging eine Wallfahrt der Großen feiner Zeit.
Propheten fchleuderten brennende Wortfackeln über die Welt. Gefetze erhoben fich
auf Felfentafeln. Auf den darken Brücken der zehn Judenworte führten die
Wege aller Völker über die Abgründe

Wir Juden wurden durch das harte Schickfal unferer Gefchichte Kleinbürger,
Händler, Schacherer, Gelehrte, Aerzte, Adrologen, Sänger, Schaufpieler, Literaten,
Altkleiderhändler und Wiffenfchaftler. In allen Dingen unferes Lebens zerbrachen
wir — wenn wir unfere Art vergaßen. Unfer Leben verriet (ich, wenn wir unfere
Gefchichte verrieten. Unfer Leben war Abfall, wenn wir von unferm Judentum
abfielen. Aus dem Abfall erhob fich der Haß des Juden gegen fein eigenes Volk.
Wo andere nicht mehr haßten, haßten wir uns noch felbft. Unfer alter, heiliger
Baum aus gutem, Harken Holz dürzte um und dreckte feine weitverzweigten
Wurzeln von (ich wie ein totes Ungeheuer.

Wir Juden, Helden, Könige, Propheten, Sänger von eind vergaßen uns felbd,
unfere Art und unfern Glauben, zerbrachen an diefem Vergeffen und wurden zur
großen wunden Frage der Völker. Unfere heiße, od fehnfuchtsvolle und tragifche
Liebe zu den Völkern milderte nicht die Wunde. — Wir Juden fuchen die eigene
Freiheit."

Im Gegenfatz zu Kahler ill Prinz Nationalift und fieht nur in
einem nationalen Judenftaat das Heil. Er bejaht Hitler und feinen
Volk- und Raffenglauben, feine Blutmyftik. „Menfchen fchlechthin —
diefer Traum ift ausgeträumt!" Er jubelt beinahe Hitler zu, daß er
die jüdifche „Anonymität" aufgehoben habe, daß er fie „aus den letzten

Schlupfwinkeln der Taufe und der Mifchehe hervorgezogen habe".
Auch hier läßt fich ein Jude vom Hitlerpöbeltum beeinfluffen, fich

vom Hitlergeift zum Teil das Gefetz feines Denkens vorfchreiben!
Diefe Menfchen verkennen vor allem eins:

Die Judenhetze in Deutfchland ill zwar etwas befonders in die
Augen Stechendes, aber fie ift nur ein Teil der allgemeinen Verachtung
des Menfchen und des „Volkes", das nach „Mein Kampf" „eine blöde
Hammelherde, eine träge und feige Maffe ill". Diefem Volk wird
öffentlich gefchmeichelt, damit es fich blind dazu hergebe, mit feinem
Leib den „Führern" den Ruhm zu verfchaffen, die deutfehe Weltherrfchaft

zu erringen. Nicht nur Kommuniften, Sozialiften, Pazififlen,
Katholiken, Proteftanten werden mit derfelben Schmähung und brutalen
Graufamkeit behandelt, nein, auch das folgfame „Volk" ill nie in
Rede und Schrift mehr gehöhnt worden als während der „deutfchen
Volksgemeinfchaft". Die Judenhetze entfpricht dem Reffentiment des
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